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Die Redaction des „Centralblatts für Bakteriologie etc.“ 
richtet an die Herren Fachgenossen und Forscher, welche 
auf den Gebieten der Bakteriologie und Parasitenkunde ar- 
beiten, die ergebene Bitte, sie durch rasche Uebersendung 
von Separat-Abdrücken ihrer Veróffentlichungen, sowie 
durch einschlagende Mittheilungen baldigst und aus- 
giebigst unterstützen zu wollen. 


Parasitologische Skizzen. 
Von 
Prof. N. Sorokin 
Kasan. 
Mit 1 lithographischen Tafel. 


1. Saccharomyces Allii sp. n. (Fig. 1—5). 


Ende Juni und Anfang Juli dieses Jahres herrschte in unserer 
Gegend anhaltender Regen bei verhältnissmässig niedriger Tem- 
peratur. Darauf trat schónes Wetter ein, wáhrend dessen die 
Temperatur der Luft 40? R erreichte. 

Unter solchen Umstánden bemerkte ich im botanischen Garten 
am 26. Juli etliche Zwiebeln von Allium Cepa, welche weich, fast 
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gallertartig waren. Man konnte sie aus der Erde nur ganz vor- 
sichtig herausnehmen, weil sie beim Berühren in einen gelben Brei 
zerflossen, welcher einen ungewöhnlich widrigen Geruch hatte. 


Neben drei solchen Zwiebeln faulten einige andere, welche, 
obwohl auch nicht fest, aber doch noch an den Bláttern aus der 
Erde herausgezogen werden konnten. 

Bei mikroskopischer Untersuchung der ersten zerfliessenden 
Exemplare konnte man eine vóllige Zerstórung der Háute (Schüpp- 
chen), sogar des zarten unterirdischen, stammigen Theiles consta- 
tiren. Eine grosse Menge Bakterien, runde sowohl als stabfórmige, 
welche verschiedenen Arten der parasitáren Formen anzugehóren 
schienen, füllte die breiartige Masse. 


Beim Uebertragen durch einen Nadelstich eines Tropfens dieser 
Masse auf andere gesunde Zwiebeln erfolgte immer das Erkranken 
der letzteren, — Bacteriosis entwickelte sich am dritten Tage und 
es wi eine schnelle Zersetzung mit Ausscheidung stark riechen- 
der Gase. 


Es ist aber zu bemerken, dass man, um eine künstliche An- 
steckung hervorzubringen, den Brei in den Centraltheil der Zwiebel 
übertragen musste, d. h. die Nadel musste von oben nach unten 
zwischen den zarten, jungen Häutchen eingeführt werden. Das- 
selbe Bild entwickelte sich, wenn man die stinkende Masse in 
Wasser lóste und mit letzterem eine Zwiebel, deren Oberfláche vor- 
láufig mit irgend etwas Scharfem angestochen worden war, begoss. 
Liess man aber die Bakterien auf den áusseren, álteren nnd festen 
Bláttchen, so gelang der Versuch sogar bei reichlichem Wasser- 
begiessen nicht immer. 


Diese Beobachtungen haben aber keinen besonderen Werth; 
viel wichtiger ist die Thatsache, welche ich beim Untersuchen der 
gesunden Zwiebel neben der zersetzten beobachtete. Auf dem 
Lángsdurchschnitt der schon erkrankten, mehr oder weniger er- 
weichten Zwiebel, welche aber weder einen unangenehmen Geruch 
hat, noch in einen gelben Brei verwandelt ist, kann man leicht 
weisse gallertartige Erhóhungen von der Grósse eines Stecknadel- 
kopfes bemerken. Diese Protuberanzen liegen immer im Zwischen- 
raume der centralen, jungen Schüppchen der Zwiebel. Manchmal 
finden sie sich in einer solchen grossen Menge und so nahe eine 
an der anderen, dass sie zusammenfliessen, und weisse Kórperchen 
von der Grósse einer Erbse bilden. 


Das Mikroskop zeigt, dass diese Körperchen nichts anderes 
als Gáhrungspilze sind, und beobachtet man den Anfang der Krank- 
heit, so sind die Pilze von anderen Mikroorganismen frei, als 
hátten wir eine Reinkultur von Saccharomyces. Die Pilzzellen 
sind rund oder oval. Die Grösse schwankt stark, zwischen 3—15 u in 
der Länge und 3—4 u in der Breite, die Zelle hat eine grosse Vacuole 
oder viele kleinere, und ausserdem ein oder zwei feste, sehr kleine 
Kórperchen, welche wie dunkle Punkte aussehen (Fig. 1). Ob die 
letzteren eine einfache Verdichtung des Protoplasmas, welches keinen 
Werth für die fernere Entwicklung des Organismus hat, darstellen, 


ho 


oder ob wir in diesem Fall physiologische Kerne vor uns haben, 
lasse ich unentschieden. 

Die Zellen des Saccharomyces vermehren sich bei reichlichem 
Begiessen schnell durch Knospung (Fig. 2). Dabei erscheinen am 
Ende der Zelle ein oder zwei Tochterzellen (Fig. 1); manchmal 
fállt die Knospe nicht von der Mutterzelle ab, wáchst aber weiter, 
erreicht ihre normale Grósse und bildet dann den Anfang einer 
neuen Knospe. Oft kann man ziemlich grosse Gruppen von 
Gahrungspilzen finden, welche sich strahlenfórmig von einem Cen- 
trum aus ausdehnen (Fig. 2). 

Wenn man eine erkrankte Zwiebel mit der Erde in feuchte 
Luft oder unter eine Glasglocke hinstellt, so fangen die Pilze schon 
am zweiten Tag an sich auszudehnen; die Zeilen nehmen die Form 
verlàngerter Cylinder an und an jeder Stelle ihrer Oberfláche 
zeigen sich runde oder ovale Knospen (Fig. 3). Oft ist eine solche 
Zele von allen Seiten von einer jungen Generation bedeckt, welche 
ihrerseits kleine kugelfórmige Knospen entwickeln (Fig. 4). 


Seltener gelang es mir, Ketten von Cylinderzellen zu finden, 
deren Enden mit runden Zellen vereinigt waren (Fig. 5). Solche 
Práparate konnte ich nur am dritten Tag nach dem Inficiren (in 
den Versuchen) beobachten; leider aber entwickelte sich zu dieser 
Zeit neben den Saccharomyceten eine so grosse Menge verschie- 
dener Bakterienformen, dass die Gährungspilze den Kampf ums 
Dasein auszuhalten nicht im Stande waren, und vóllig umkamen. 

Das ist in Kürze alles, was ich bei Beobachtung dieser son- 
derbarén Krankheit an der Zwiebel bemerken konnte. In der 
Litteratur gelang es mir nicht, eine Beschreibung solcher Gáhrungs- 
pilze, welche in den Pflanzentheilen selbst Gáhrung hervorrufen, 
zu finden. Prof. Sorauer, an welchen ich mich brieflich wandte, 
antwortete mir, „die Krankheit durch Saccharomyces ist mir un- ' 
bekannt." 

Alles dieses erlaubt es, den beschriebenen Pilz als eine neue 
Parasitenform anzusehen, obwohl ich sie niemals in den Ge- 
webszellen fand; sie entwickelt sich vielmehr immer im Zwischen- 
raume der Zwiebelschüppchen. 

Der ganze Verlauf der Krankheit kann folgendermassen er- 
klárt werden: das Regenwasser sammelt sich im Ueberflusse zwi- 
schen den Schuppen der Zwiebel, zieht aus den Zellen den Zucker, 
welcher sich in Allium Cepa, wie bekannt, fast bis 6°/, findet, aus!); 
Saccharomyceten, welche aus der Luft in solche Reservoire ge- 
langen, fangen hier an, sich zu entwickeln und rufen Gáhrung her- 
vor. Aber am Ende des zweiten Tages gesellen sich gewöhnlich 
zu den Gáhrungsformen auch Bakterien, welche allmáhlich die 
Oberhand nehmen und endlich Fáulniss und Zersetzung in den 
schon abgeschwächten Pflanzengewebszellen hervorrufen. 
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1) Nach Kónig besitzt Allium Cepa lutea 5,78 und Allium Cepa rosea 2,56 
Zuckergehalt. (Landwirthsch. Jahrbücher. 1874. S. 321 und 723; 1875. S. 613.) 
Chemische Zusammensetzung der menschlichen Nahrungs- und Genussmittel. 1882. 
2. Auflage. S. 138. 
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Trägt man von einer Zwiebel auf die andere die in Fäulniss 
übergegangene Masse, so kann man immer Gährungspilze erhalten, 
weil, wie es selbstverständlich ist, die Lebensbedingungen für die 
Saccharomyceten dabei gar nicht passend sind und umgekehrt 
kann man nicht lange eine Reinkultur von Hefen behalten, ohne 
dass sie von Spaltpilzen verdrängt würden. 

Endlich kann ich noch hinzufügen, dass man auf dem Längs- 
durchschnitte einer Zwiebel, welche Gährungspilze enthält (im 
Anfange der Krankheit), die betroffenen Stellen durch die blass- 
rosa Farbe, welche schnell in die braune übergeht, erkennen kann. 

In der 3. Folge des „Atlas der Pflanzenkrankheiten“ 
von Prof. Sorauer wird die Abbildung einer solchen kranken 
Zwiebel dargestellt werden. 


Erklärung der Abbildungen. 
Fig. 1. Saccharomyces Allii, aus dem Zwischenraume der Schuppen einer er- 
krankten Zwiebel genommen. Vergr. 800]. 


Fig. 2. Eine Kolonie von Gährungspilzen während des energischen Wachsthums. 
Vergr. 800 


Fig. 3. Gührungspilze, welche sich in feuchter Luft ausgezogen haben. Vergr. 
600 


Fig. 4. Ausgezogene Pilzzelle, von runden Knospen bedeckt. Vergr. 999/.. 
Fig. 5. Ketten von langen Zellen des Saccharomyces Allii. Vergr. 900/,. 


2. Sorosporella Agrotidis gen. et spec. n. (Fig. 6—18). 


Zu den Unglücksfällen, welche den Ackerbau am meisten be- 
drohen, muss man unstreitig die Vernichtung des Getreides durch 
verschiedene Raupen záhlen, welche unter dem Volke mit dem 
Namen „Würmer“ bezeichnet werden. 

Vor kurzem war man bei uns in Russland vielseitig beschaftigt, 
Mittel zu finden, die Raupen des Brodkáfers (Anisoplia austriaca) 
zu vernichten, der schonungslos in den südlichen Gouvernements 
die Felder verwüstet. Jetzt hat aber der Getreidewurm eine 
ebenso traurige Derühmtheit erlangt, der unsere Felder in Nord- 
Osten verheert und nichts Anderes als die Raupe des Schmetter- 
lings Agrotis segetum ist. 

Gegen Anisoplia austriaca hat man viele, mehr oder minder 
geeignete Mittel vorgeschlagen. Unter anderen ist hervorzuheben, 
dass Prof Metschnikoff unter den Raupen des Insektes eine 
durch die Entwicklung eines besonderen Pilzes entstandene Ejpi- 
demie entdeckte !). 

Dieses brachte ihn auf den Gedanken, ganze Felder, auf denen 
die Raupen sich zeigten, künstlich mit den Parasiten zu inficiren und 
dadurch die Vernichtung dieses zahlreichen Feindes zu erzielen. 

Der verstorbene Prof. Cienkowsky hatte ebenfalls zu die- 
sem Zwecke eine ganze Reihe von Versuchen angestellt und kam 
zu dem Schlusse, dass es möglich sei, einen grossen Vorrath von 


1) Metharizium Anisopliae mihi. (Isaria destructor Metschn., Entomophthora Ani- 
sopliae Metschn.) in: N. Sorokin, Die pflanzlichen Parasiten der Menschen und 
Thiere. 1883. Bd. II. S. 168. 
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Pilzinfectionen zu bekommen, welche man an solchen Stellen, wo 
die Raupen sich zeigen, ausstreuen kann. 

Es ist selbstverstándlich, dass, um eine solche wichtige Frage 
in praktischer Hinsicht zu lósen, es vor Allem für jeden Land- 
wirth von grossem Interesse sein musste, die ungefáhre Menge 
und folglich den Werth des für eine Dessátine nóthigen „Pilzpulvers“ 
zu bestimmen !). 

Um diese Zahl zu finden, wandte Cienkowsky folgendes 
Mittel an: aus der Länge und Breite einer einzigen Pilzspore 
kann man leicht die Zahl finden, welche ein (Jmm enthält, und 
folglich wie viel Sporen auf einer Dessätine liegen können; auf diese 
Art ist es auch leicht, die Zahl, den Kubik-Fuss oder -Arschin, 
welche diese Organe einnehmen werden, zu berechnen. 


Nach Prof. De-la-Rue’s Berechnungen muss man, um eine 
Dessätine mit einer Schicht von 0,008 mm Dicke (die doppelte 
Breite der Sporen) von reinem Pilzpulver zu bedecken, un- 
gefähr */,—1/, Kubik-Arschine haben. 

Ferner musste man bestimmen, wie viel auf eine Dessätine 
Muscardineerde (nicht reines Pilzpulver) kommt. 


In guten Pflegeapparaten kann man so viele Sporen erhalten, 
dass dieselben alle Zwischenräume der Erdpartikelchen ausfüllen ; 
folglich wird die Summe des Umfanges der Erdzwischenräume dem 
Umfange, welchen die Sporen im Pflegeapparate einnehmen, gleich 
sein. Nach Prof. Saikewitsch's Berechnungen kann man durch- 
schnittlich annehmen, dass der leere Raum die Hälfte des Um- 
fanges einer kubischen Einheit des Erdreichs einnimmt. Darum 
sind im Musterpflegeapparate alle Sporen gleich der Hälfte des 
Erdumfanges, und folglich wird man von solcher Erde zwei Mal 
mehr als von absolut reinem Pilzpulver bedürfen, nämlich = 
2/, Kubik-Arschinen auf eine Dessátine?). 


Das sind die Schlussfolgerungen, zu welchen uns die scharf- 
sinnigen Untersuchungen von Metschnikoff und Cienkowsky 
führen, und Jedermann wird einsehen, dass es sich nicht um blosse 
Ideen, sondern um praktisch ausführbare Dinge handelt. 

Dasselbe kann man auch mit Raupen thun, welche von anderen 
pflanzlichen Parasiten befallen werden, z. B. mit Tarichium. 
Die Möglichkeit eines solchen Vernichtungskampfes hängt nur da- 
von ab, ob der Pilz, der eine Epidemie unter diesen schädlichen 
Insekten hervorruft, gefunden ist oder nicht. 


1) Cienkowsky richtete zur Gewinnung des Pilzpulvers in grösserer Menge 
besondere Pflegeapparate ein. Er legte die durch den Pilz infieirten Raupen in 
Kasten von einiger Grösse, welche mit Erde gefüllt waren, und fügte, je nachdem die 
Raupen umkamen, neue Partieen Würmer hinzu. Ferner vermischte er die Erde mit 
den vernichteten und ausgetrockneten Leichen, und auf diese Weise enthielt jede 
Portion Erde aus dem Pflegeapparate ausser den Erdpartikelchen noch eine grosse 
Menge Sporen der grünen Muscardine (Muscardineerde, Pilzpulver). Ein solches 
Pilzpulver streute man auf dem Felde aus und inficirte damit die gesunden Raupen. 

2) Dessätine ist eine Oberfläche, welche in die Länge 80 Sagen und 30 
Sagen Breite hat; d. h. = 2400 Quad.-Sagen. Eine Sagen = 3 Arschin und 1 Arschin 
= 2,266 Fuss, 
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In unserem kasanischen Gouvernement ist schon lange die 
Rede von dem schádlichen Getreidewurme. Bei der hiesigen Natur- 
forsch. Gesellschaft giebt es ein besonderes entomologisches Co- 
mité, wohin man aus verschiedenen Orten den Getreidewurm und 
auch andere feindliche Insekten sendet, und zugleich um Mittel 
gegen dieselben bittet. 

Als ich die schmeichelhafte Einladung erhielt, an diesem Co- 
mité Theil zu nehmen, war meine erste Sorge, die Leute, welche 
z. B. den Getreidewurm einsandten, zu ersuchen, auf die todten 
Exemplare Rücksicht zu nehmen. Ich hatte dabei die mumificirten 
Raupen im Auge, in welchen sich die Sporen des Tarichium be- 
finden; konnte ich solche Wiirmer bekommen, so wollte ich auch 
mit diesem Pilze Versuche bezüglich der künstlichen Infection 
vornehmen. 

Doch waren bisher alle meine Nachforschungen umsonst. 
Endlich lieferte mir der Secretär des Comites, Herr M. Russkich, 
etliche lebendige, aber dunkelfarbige Würmer. Als ich sie in eine 
besondere Schachtel legte, starben sie schon nach wenigen Tagen. 

Die Untersuchung der Leichen zeigte, dass die Haut der 
Würmer geschrumpft, der Körper zusammengezogen und gekrümmt 
war (Fig. 6). Die Farbe des ganzen Körpers erinnerte nicht an 
die schwarzen Mumien, die F. Cohn!) als Folge des Todes der 
Raupen durch Tarichium beschreibt, sondern erschien bräunlich 
mit einer starken rosarothen Nüance. Als die Leichen genügend 
ausgetrocknet waren, nahm ich die innere Untersuchung vor. Sie 
waren sehr brúchig. Zerbrach man einen Wurm, so sah man, dass 
seine Haut dünn und durchsichtig wie Maispapier war; aus dem 
Letzteren liess sich, wie aus einem Sacke, ein dunkelrothes Pulver 
herausschütteln (Fig. 7). Es bestand aus mehr oder weniger 
gleich grossen, gefärbten Körnchen von runder Form (Fig. 8). Bei 
nicht starker Vergrösserung bestand das Pulver aus einer Menge 
runder Sporen, welche dem Aussehen nach (nicht aber der Farbe 
nach) an Sorosporium, Tuburcinia und u. m. A. sehr erinnerte. Jede 
Spore ist durchsichtig, zusammengenommen aber haben sie eine 
leicht erkennbare Rosafarbe (Fig. 9). 

Eine 600malige Vergrösserung erlaubt schon sehr gut zu be- 
merken, dass die Sporen eine glatte Membran und farblosen Inhalt 
haben (Fig. 10). 

Die Grösse der Sporen ist 4—7 u. 

Bisweilen gelang es mir, solche Haufen von Sporen zu finden, 
auf deren Peripherie man Reste von Fasern bemerken konnte 
(Fig. 12). Wahrscheinlich sind es Reste von Mycelfäden. 

Zerdrückte man einen Sporenhaufen, so konnte man sich über- 
zeugen, dass die Zellen zu 2, 3 (Fig. 13), 4 und mehr (Fig. 14) 
unter einander sehr fest verbunden waren. An der Berührungs- 
stelle bilden die Membranen manchmal eine gerade Linie (Fig. 14, 18). 

Endlich sind oft auf der Oberfläche einiger Sporen besondere 
Erhöhungen bemerkbar (Fig. 15, 16), deren Bedeutung mir ganz 


1) Ferd. Cohn, Biologie der Pflanzeu. Bd. 1, Tafel V. Fig. 17—19. 
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unerklàrt geblieben ist; vielleicht sind es dic Befestigungsstellen 
der Mycelfáden. 

Bei sehr starken Vergrósserungen cs 18756) erscheint 
der Zelleninhalt nicht homogen, sondern mit Oeltropfen und Va- 
cuolen erfüllt (Fig. 17, 18). 

Dies ist der Parasit, den ich nun endlich gefunden habe. Leider 
aber erlaubte mir der Mangel an Material (etliche Würmer) nicht, 
die Infectionsversuche anzustellen und die Entwicklung desselben 
zu studiren. 

Durch diese Mittheilung möchte ich daher die Aufmerksamkeit 
der Gelehrten, wie auch der Landwirthe auf die Möglichkeit eines 
Kampfes gegen den Feind richten, der durch seine Zahl und Ge- 
frässigkeit stark und gefährlich ist. Es findet sich also endlich 
die Waffe gegen denselben in unseren Händen. 

Ich erlaube mir, diesen Parasit Sorosporella zu nennen, 
weil die Sporenhaufen sehr an Sorosporium erinnern, obwohl er 
vielleicht mit Ustilagineen nichts gemein hat. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 6. Eine Raupe der Agrotidis segetum, welche durch Sorosporella umkam. 
(Sehr schwach vergrössert.) 

Fig. 7. Abgebrochene Hälfte des Körpers einer Raupe, aus deren Innern ein 
Sporenpulver sich ausschüttet. (Sehr schwach vergrössert.) 

Fig. 8. Sporenpulver in natürlicher Grösse. 

Fig. 9. Sporenpulver bei Vergrösserung 8°9/,. 

Fig. 10. Dasselbe bei Vergrösserung 800/,. 

Fig. 11—12. Sporenhaufen mit Resten der Mycelfáden. (Vergr. $99/,.) 

Fig. 13—14. Einzelne Sporen und Sporenhaufen. (Vergr. 990/,.) 


x3 15—16. Sporen, auf deren Oberfláche Erhóhungen bemerkbar sind. (Vergr. 
600/, ) 
1% 


Fig. 17—18. Theile des Sporenhaufens bei Vergrösserung !975/.. (Wasser- 
Immersior.) 


3. Polydesmus petalicolor sp. n. (Fig. 19—34). 


Auf den Astern unseres botanischen Gartens (Cocarden-Astern, 
Kronen-Astern, Victoria- und Chrysanthemum-Astern) erschien im 
August dieses Jahres eine hóchst sonderbare Krankheit. 

Auf den grossen Blumen, deren Krone gerade dem Zenith 
zugerichtet war, zeigte sich ein schwarzer, ziemlich breiter Streifen, 
da, wo die Róhrenblumen enden und die Zungenblumen anfangen. 

Allmählich breitet sich dieser Streif nach beiden Seiten aus, 
bis alle Theile der Blumenkrone schwarz werden und verwelken. 

Das Auftreten dieses kreisfórmigen Streifens ist sehr charak- 
teristisch und erklárt sich, wie es mir scheint und wovon noch 
spáter die Rede sein wird, ziemlich einfach. 

Nehmen wir eine Róhren- oder Zungenblume oder irgend einen 
anderen Theil der erkrankten Blumenkrone, so kónnen wir nach 
vorlàufigem Aufweichen in Wasser unter dem Mikroskope folgendes 
wahrnehmen: 

Auf der Oberfläche der Róhrenblume, dort, wo das Regen- 
wasser am lángsten zurückgehalten war, befindet sich ein farbloses, 
verzweigtes Mycelium. Seine Fasern bestehen aus Zellen von der 
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verschiedensten Grósse und Umrissen, welche mit einem grob- 
kórnigen Protoplasma, das reichliche Oeltropfen enthält, gefüllt ist. 
Das Mycelium dringt niemals in das Gewebe der Wirthspflanze ein, 
sondern liegt epiphytisch auf der Oberfläche (Fig. 19, 20). Oft 
bilden die Fasern eine ziemlich dicke Schicht, welche aus ver- 
wickelten Fáden besteht, aber auch in solchen Fállen bleibt das 
Mycelium ganz farblos. 

Aus dem farblosen Mycelium erheben sich gefárbte braune 
Hyphen, meistentheils unverzweigt, obwohl man in seltenen Füllen 
auch solche finden kann, welche seitliche Zweige, dann übrigens nur sehr 
wenige, entwickeln (Fig. 21). Letztere scheinen unfruchtbar zu sein, 
denn auf ihren Spitzen habe ich niemals sitzende Sporen angetroffen. 

Die Hyphen entspriessen fast immer búndelfórmig aus irgend 
einem Punkt des Myceliums (Fig. 19); sie sind durch Scheide- 
wánde in Abtheilungen verschiedener Lánge getheilt, deren obere, 
wo die Spore erscheint, immer farblos und zuweilen kugelfórmig 
bleibt (Fig. 19, 20, 22 x, x). Aber die Kugelform der letzten 
Abtheilung ist keine Nothwenigkeit, weil die Sporen unmittelbar 
auf den Hyphen sitzen können (Fig. 23—26). 

Die jungen Sporen bleiben farblos, bis sie sich durch horizon- 
tale und verticale Scheidewánde zu theilen anfangen (Fig. 27). 
Bald werden sie lánglich, dann erscheint eine Scheidewand, 
welche sie in zwei Etagen theilt (Fig. 24); spáter erscheint 
schnell eine nach der anderen, und ohne sichtbare Ordnung die 
übrigen Scheidewánde, welche die jungen Sporen in zellige Kórper- 
chen mit einer scharfen, langen Spitze verwandeln (Fig. 22— 29). 
Da, wo die Scheidewand ist, bemerkt man auf der Oberfláche eine 
Vertiefung, so dass die Spore ebenso viele Einschnitte (Einsen- 
kungen) hat, wie sie Etagen záhlt. Ist die Spitze allzusehr aus- 
gezogen, so kann sie ebenfalls durch horizontale Wánde getheilt 
werden (Fig. 29); gewóhnlich aber ist dies nicht der Fall (Fig. 28). 

Schliesslich erscheinen auf dem breiteren Theile der Spore zahl- 
reiche Protuberanzen, welche die Oberfläche rauh machen (Fig. 26, 
28, 29). 

An Difformitáten ist kein Mangel, so kann man z. B. Sporen 
beobachten, die doppelt so gross als die gewóhnlichen sind und ohne 
scharfe Spitze, oder umgekehrt, sehr kurze, welche nur aus zwei 
Zellen mit Erhóhungen bestehen (Fig. 30, 31). Die erwáhnten Ver- 
mehrungsorgane sind bis 25 u lang und von 7—8 u breit. 

Bei dem Keimen im Wassertropfen bildet jede Abtheilung der 
Spore einen Keimschlauch (Fig. 32). 

Man muss bemerken, dass Polydesmus petalicolor auch in einer 
anderen, selteneren Form erscheinen kann, indem die Sporen sich 
in Ketten zu 2, 3, oder sogar 5 zusammenlegen kónnen, wobei die 
oberste auch die jüngste ist (Fig. 33, 34). Solche Ketten sind auf- 
fallend der Alternaria ähnlich, aber sie sind schwer zu finden, 
weil sie sehr leicht zerfallen. 

Andere Vermehrungsorgane habe ich bei dem Polydesmus 
petalicolor nicht finden kónnen, obwohl ich überzeugt bin, dass er 
eine Conidienform irgend eines Pyrenomyceten bildet. Der Um- 
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stand, dass die Krankheit nur diejenigen Blumen trifft, welche sich 
vóllig gerade halten, und sich niemals auf denen findet, welche 
etwas geneigt sind, kann, wie es mir scheint, dadurch erklárt 
werden, dass das Regenwasser in den Róhrenblumen stark zurück- 
gehalten wird; die am Rande befindlichen, dicht neben einander 
sitzenden Zungenblumen erlauben dem Wasser nicht abzufliessen, 
und darum erfüllt es den centralen Theil der Aster wie einen 
schwammigen Körper. Letzteres begünstigt selbstverstándlich das 
Keimen der Polydesmussporen. 

Was die Frage betrifft, warum im Anfange der Krankheit das 
Centrum der Aster nicht erkrankt, so erkláre ich dies dadurch, 
dass das Centrum bei den von mir beobachteten Formen etwas 
convex war, wáhrend der Porus je náher den Zungenblumen eine Hóhle 
bildete, in der die Feuchtigkeit hauptsáchlich zurückgehalten wurde. 

In der Litteratur habe ich keine meinen Polydesmus betreffende 
Beschreibung gefunden. Am nächsten steht ihm Polydes- 
mus exitiosus (Rapsverderber), der auch zwei verschiedene 
Varietäten — luxuriosum und alternarioides bildet +). 
Letztere Varietát hat ebenfalls Aehnlichkeit mit meinem Polydes- 
mus petalicolor. Dessen ungeachtet existirt zwischen den erwáhnten 
Pilzen noch ein wesentlicher Unterschied: 

1. Polydesmus exitiosus ist ein echter Parasit, der in die Ge- 
webe der Náhrpflanze eindringt, wáhrend Polydesmus petalicolor 
ein Epiphyt ist. 

2. P. exitiosus hat glatte Sporen, P. petalicolor ist mit Pro- 
tuberanzen bedeckt. 

3. Bei P. exitiosus sitzen die Sporen einzeln auf den Hyphen, 
wáhrend bei meiner Art je 2 und 3 sich gruppiren, und endlich 

4. die Sporen des P. petalicolor sitzen niemals auf so kur- 
zen Hyphen, wie bei dem Rapsverderber; nur in seltenen Fállen 
kann man beim letzteren todte Hyphen finden. 


Erklirung der Abbildungen. 
Fig. 19. 20. Das Mycelium des Polydesmus petalicolor mit aufrechtstehenden 
Hyphen. z x Anheftungsstellen der Sporen. Vergr. $99/.. 
Fig. 21. Verästelte Hyphen. Vergr. 999/.. 
Fig. 22. Junge Spore, welche auf einer runden Zelle sitzt. Vergr. 600/,. 
Fig. 23—24. Junge Sporen, zu zwei und drei auf Hyphen gruppirt. Vergr. 


Fig. 25. Spore, unmittelbar auf den Hyphen sitzend; eine runde Zelle (wie in 
Fig. 22) ist nicht zu bemerken. Vergr. 800) 

Fig. 26. Drei reife Sporen auf den Hyphen. Vergr. 6°°/,. 

Fig. 27. Sehr junge Spore. Vergr. 999j.. 

Fig. 28. Reife abgefallene Spore. Vergr. 6%0/,. 

Fig. 29. Reife Spore mit sehr langer Spitze. Vergr. 8%0/,, 

Fig. 30—31.  Monstróse Sporen. Vergr. 600/,, 

Fig. 32. Keimende Spore. Vergr. 600/, 

Fig. 33. Sporen in Form einer Kette vereinigt (Alternaria-Form). Vergr. 699/,. 

Fig. 34. Zwei vereinigte Sporen aus einer solchen Kette. Vergr. 909]. 


Kasan, im September 1888. 


1) Kühne, Krankheiten der Kulturgewüchse. Taf. VI. S. 165. 


